Das Bis Ser Ophelia. 
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E er reiche Kaufherr Elbing be⸗ 
ſtrebte ſich, 
Kunſtfreund zu gelten; jetzt 
hatte er den akademiſchen Ma⸗ 


Provinzialſtadt eingeladen, ihm ein voll⸗ 
ſtändiges Atelier einge- 


[10 


und grübelnd fein Atelier auf. Dort an⸗ 
gelangt, verſuchte er ſich verſchiedenartig zu 
beſchäftigen, trotzdem führte ihm die Phan⸗ 
taſie immer wieder das ſchöne, bleiche Ant⸗ 
litz Adeles vor das geiſtige Auge —, er 


ſuchte es, dieſes Geſicht frei aus dem Ge⸗ 


ler Wandau aus der Reſidenz zu ſich in bir | 


dächtnis wiederzugeben. 
Bald blickten ihm 


zwei ſchwermütige 
Augen ſinnend an, als 


wollten ſie die Lö⸗ 


richtet, um mit dieſem 
Gaſt zu glänzen. Wan⸗ 
dau war eine echte, 
ſchwärmeriſche Künſtler⸗ 
natur. Die ihm gewid⸗ 
meten zarten Aufmerk- 
ſamkeiten nahm er als 
eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit hin. 

Was er ſelbſt nicht 
zu bemerken ſchien, hatte 
die Umgebung längſt er- 
raten — der Tochter 
Elbings, der geiſtreichen 
Mathilde, ſchien er nicht 
gleichgiltig zu fein. 

Man fragte ſich ſtau— 
nend, warum er das 
nicht zu bemerken ſchien? 
Elbing war doch ſehr 
reich, Mathilde als ſeine 
einzige Tochter galt da- 
her als eine glänzende 
Partie. 

Dieſe Seltſamkeit erklärte eine Begeg⸗ 
nung im Stadtpark. 

Dort ſah Wandau die Schweſter des 
Schauſpielers Walter, die zarte, ſelten 
ſchöne Adele. 

Obwohl die Schweſter eines darſtellen⸗ 
den Künſtlers, hatte ſie ſich in richtiger 
Selbſterkenntnis nicht der Bühnenlaufbahn 
gewidmet, ſie führte das Hausweſen ihres 
Bruders und war eine aufopfernde Pflege— 
rin der kränklichen, alten Mutter. 

Auf Wandau machte dieſe erſte Begeg— 
nung einen tiefen Eindruck, er ſuchte ſinnend 


S Beilage zum „Danziger Courier“. 


auf? Der ſchöne, klare Herbſtmorgen —, 
die abſterbende Natur —, die Parkgegend 
mit dem ſchwarzgrünen Nadelholz —, fühlt 
man ſich da nicht nach Norden verſetzt? Was 


durchzitterte ahnungsvoll mein Gemüt? — 
als ein großer griff raſch nach einem Zeichenſtift und ver⸗ — Ich hab's — Helſingför — Ophelia — 


dieſe Idee ſei feſtgehalten, ja, eine 
„Ophelia“ ſei gemalt.“ 


Ein fröhliches „Guten Morgen!“ weckte 


den Künſtler aus ſeinen Träumereien. 


„Willkommen Deller!“ 
rief Wandau angenehm 
berührt und ſtreckte dem 


gegen. 

Dellers Blicke hefte⸗ 
ten ſich ſofort auf die 
ſoeben entworfene Skizze. 

„Ah — ein herrliches 
Mädchenantlitz!“ rief er 
bewundernd. „Das iſt 
ſicherlich kein Gebilde 
Deiner Phantaſie —, 
beichte, lieber Freund, 
es iſt wohl eine Erinne- 
rung aus der Haupt⸗ 
ſtadt?“ 

Wandau lachte ge- 
heimnisvoll. „Atelier⸗ 
geheimnis, mein werter 
Freund!“ entgegnete er 
halblaut. 

Der Freund blickte 
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fung des Welträtſels verkünden, mit jedem 
Strich traten die zarten, ſchwermütigen 
Züge deutlicher hervor —, als die Skizze 
beendet war, konnte ſich ſein Auge von dem 
Anblick nicht trennen. 


hin, „welche Geſtalt würde dieſes ſeltſame 
Antlitz würdig ergänzen? Ich muß mich ſo 
recht in die erſten Augenblicke der Begeg⸗ 
nung zurückverſetzen —, was empfand ich 


damals? Welcher Gedanke drängte ſich mir 


„Das wäre die Grundlage zu einem Ge⸗ 
mälde,“ ſprach Wandau halblaut vor ſich eine 


jetzt den Künſtler for⸗ 
ſchend an und drohte lächelnd mit dem Fin⸗ 
ger. „Freundchen,“ begann er ſcherzen⸗ 
den Tones, „wenn man ſchon ſo halb und 
halb auf Freiers Füßen einhergeht, ſoll man 
neben ſeiner Hauptgöttin keine ſo reizenden 
Nebengöttinnen verehren — wenn das Ma⸗ 
thilde wüßte —“ 
Ueber das Antlitz Wandaus huſchte 
Wolke des Unmuts, er verſtand den 
tiefen Ernſt, der unter der ſcherzenden Be⸗ 
merkung des Freundes ſich verbarg. Tief 
aufatmend entgegnete er vertraulichen To⸗ 
nes: „Dir, als aufrichtigen Freund, kann ich 
es ſagen, daß ich mich noch nicht gebunden 
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fühle. Der reiche Kaufherr Elbing will als 
begeiſterter Kunſtfreund gelten und dieſer 
NMeaxotte entſprang wohl 1 5 Abſicht, mir 
dieſes ſtilvolle Atelier in ſeinem Palais ein⸗ 
zuriehlen. Ich folgte feiner Einladung, da 
ich annahm, daß nur feine Kunſtbegeiſte⸗ 
rung der Beweggrund geweſen —, daß der 
reiche Herr eine ſchöne, geiſtreiche Tochter 
beſitzt, wußte ich nicht.“ ‘ 

„Du biſt Mathilde nicht gleichgiltig,“ 
warf Deller mahnend ein, „fie iſt die einzige 
Tochter des Hauſes und eine gewiß glän⸗ 
zende Partie!“ 

„Das iſt nicht zu leugnen!“ beſtätigte 
Wandau. 

Deller blickte erſtaunt auf. 

„Das ſagſt Du ſo gleichgiltig, als ob es 
Dich gar nicht berühre —, Menſch, i 
glaube faſt, daß Dich wieder eine Deiner 
rätſelhaften Künſtlerlaunen ein ſchönes, 
ſicheres Glück mit Füßen treten läßt.“ 

Wandau ſtrich ſich nachdenklich ſeinen 
wohlgepflegten dunklen Vollbart. 

„Du biſt ein wahrer, aufrichtiger 
Freund,“ verſetzte er überzeugenden Tones, 
„Du meinſt es gut mit mir —, Deinen Aus⸗ 
führungen, im praktiſchen Sinn genommen, 
iſt nicht zu widerſprechen — doch meine 
künſtleriſche Natur iſt ſo eigenartig —, ſie 
läßt mich das fürs Leben bindende Ja ſehr 
ſchwer ſprechen —“ 

„Das ſind phantaſtiſche Grillen,“ warf 


Deller lächelnd ein, „eine Folge Deiner üppi⸗ 


gen, künſtleriſchen Phantaſie, die Dir far⸗ 
benreiche Phankome vorgaukelt, welche das 
nüchterne Leben niemals verwirklicht —, 
der kühle Verſtand hat darum zeitweiſe die 
Aufgabe, die Herrſchaft der Phantaſie ab⸗ 
zulöſen. Mit den Jahren verblaßt die 
Phantaſie mehr und mehr, bis ſie uns 
ſchließlich ganz im Stich läßt, dann erfolgt 
ein trauriges Erwachen, die Welt blickt uns 
nüchtern und öde entgegen, in der herrlich⸗ 
ſten Landſchaft fühlen wir uns dann ver⸗ 
einſamt, wenn uns nicht ein treues, lieben⸗ 
des — Frauenherz entgegenſchlägt.“ 

„Ein treues, liebendes Frauenherz,“ 
wiederholte Wandau ſinnend, ſein Blick 
ſtreifte die Skizze des Mädchenkopfes und 
flammte feurig auf, „ja, edler Freund,“ rief 
er begeiſtert, „Deine Worte verhallen nicht 
ungehört, ſie trafen mich in das Innerſte, 
jetzt verſtehe ich den Wert des Sprichworts: 
„Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei.“ 

Deller ſchüttelte die Hände des aufgereg⸗ 
ten Freundes. „Beruhige Dich,“ ſagte er 
beſchwichtigend, „Du ſollſt Dich nicht von 
jeder augenblicklichen Gemütsaufwallung 
hinreißen laſſen, ſtähle Deine Willenskraft, 
dann wird es Dir gelingen, mit beſonnener 
Ruhe die wichtigſten Entſchlüſſe des Lebens 
zu faſſen.“ i 

„Wenn ich das könnte!“ feufzte Wan⸗ 
dau auf, „meine leidenſchaftliche Hingabe 
macht mich zum Spielball meiner Umge⸗ 
bung —, in ruhigen Augenblicken ſehe ich 
das ganz gut ein —, leider gleiche ich dem 
Baum, der ſich nicht mehr biegen läßt.“ 

Elbing war ſeit Jahren Witwer, daher 
fiel ſeiner Tochter die Aufgabe zu, die Rolle 
der Hausfrau zu ſpielen. Mathilde verſah 
dieſes Amt mit ſo großer Aufmerkſamkeit 
und in jener vornehmen Art, daß ſich ihr 
ſtaunender Vater ſtets ſelbſtgefällig geſtand: 
„Dein Kind iſt wirklich zu etwas Höherem 
geboren.“ 


Das Bild der Ophelia. 


Man hatte ſich auf der Terraſſe des 
Hausparks zum Frühſtückstiſch niederge⸗ 
laſſen; der Ehrenſißz neben Mathilde wurde 
wie ſelbſtverſtändlich auch jetzt Wandau ein⸗ 
geräumt. Die Tochter des Hauſes en 
ihn mit bezauberndem Lächeln nach feinen 
neuen Kunſtplänen und gab der Wißbe⸗ 
gierde Ausdruck, das erſte Meiſterwerk des 
neuen Ateliers kennen zu lernen. 

Wandau wurde nachdenklich, da er ſich 
aber ſcharf beobachtet fühlte, faßte er ſich 
raſch und gab eine ausweichende Antwort. 
Elbing zeigte ein vielſagendes Lächeln; er 
ſagte ſich im ſtillen, daß das erſte Bild aus 
dem von ihm errichteten Atelier doch nur ein. 
Porträt ſeiner Tochter ſein könne, auf⸗ 
blickend, rief er faſt übermütigen Tones: 


ch „Endlich kommt auch der Letzte der Letzten 


langſam heranſpaziert! err Lormann, 
welche Strafe ſoll man über Sie Ihrer 
een Unpünklichkeit wegen verhän⸗ 
gen?“ 

Der Angekommene reichte dem Haus⸗ 
herrn die Hand und grüßte nach allen Sei⸗ 
ten, mit komiſch trauriger Miene verſetzte er 
ſeufzend: „Bin ich nicht durch den Verluſt 
eines der auserleſenſten Gabelfrühſtücke be⸗ 
ſtraft genug? Es iſt nun einmal nicht an⸗ 
ders, einer muß der erſte und einer der letzte 
ſein.“ 

Bei den letzten Worten traf ſein ſchar⸗ 
fer Blick Mathilde und Wandau, welche 
Arm in Arm die Terraſſe verließen. 

Die Geſellſchaft teilte ſich in plaudernde 
Gruppen. Elbing nahm Deller in Beſchlag 
und betrat mit ihm den Hauspark. 

„Sie ſind der vertrauteſte Freund unſres 
Künſtlers,“ begann der Hausherr eifrig, 
„haben Sie ihn nicht weiter ausgeforſcht, 
wie ſteht es mit meiner Lieblingsidee? Sie 
verſtehen mich ſchon —, einen fo großen 
Künſtler zum Schwiegerſohn zu haben, wäre 
mein verwirklichtes Ideal.“ . 

Deller nickte mit dem Eu: „Ich ver⸗ 
ſtehe,“ gab er gedämpft zurück, ſo weit ich 
einen Einblick gewinnen konnte, fehlt nur 
noch eine Erklärung Wandaus —“ 

„Das iſt es eben,“ ziſchelte ders reiche 
Kaufherr, „täglich, ja ſtündlich erwarte ich 
dieſe, das Gerede in der Stadt nimmt täg⸗ 
lich zu, erklären Sie mir Wandaus unbe⸗ 
greifliches Zaudern!“ 

Deller ſtrich ſich nachdenklich ſeinen 
Schnurrbart. „Vielleicht ſind ihm die Be⸗ 
mühungen — Lormanns unangenehm —“ 
warf Deller als Ausrede dazwiſchen. 

„Lormann,“ wiederholte Elbing ärger⸗ 
lich, „was hat dieſer luſtige Bonvivant mit 
dieſer ernſten Sache zu thun! Wenn Sie 
das glauben, ſind Sie auf der unrechten 
Fährte. Meine Tochter nimmt die Auf⸗ 
merkſamkeiten Lormanns als eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit hin, woraus ſich doch nichts 
folgern läßt. Sie entſchuldigen meine 
Offenherzigkeit, aber an wen ſoll ich mich 
wenden? Noch nie empfand ich das Fehlen 
meiner verblichenen teueren Gattin ſo ſehr, 
als in dieſem 1. tigen Zeitabſchnitt.“ 

Elbing führte Deller weiter in den Park. 
Lormann tauchte hinter einem Gebüſch auf 
und ſah dem Hausherrn mit ſpöttiſchem 
Lächeln nach. 

„Der luſtige Lormann iſt Dir alſo 
nichts,“ ſprach er halblaut vor ſich hin, „na⸗ 
türlich, der reiche Kaufherr Elbing will ſich 
mit ſeinem Geld einen berühmten Schwie⸗ 


gerſohn kaufen — ich bin nicht der Lebe⸗ 
SA der ich Euch zu ſein ſcheine, in mir 
ſteckt ein wahrhafter Mephiſto! So eine 
brillante Partie findet ſich für mich nicht 
alle Tage, darum heißt es alle Segel ge 
fpannt! Es kann doch nicht fo ſchwer ſein, 
dieſem weichen Wandau, der ſo bildſam wie 
Wachs, eine Falle u legen — wenn nicht 
anders, ſei er als dieſes berechnenden 
Kunſtfreundes unmöglich gemacht! In einer 
ſo kleinen Stadt ſind derlei Künſte leicht 
ausführbar, darum Kopf in die Höhe und 
nicht verzagt!“ 

Sein vornehmes Aeußere wohlgefällig be⸗ 
trachtend, nahm er ſein zierliches Spazier⸗ 
ſtöckchen unter den Arm und ſchritt, ein Lied⸗ 
chen trällernd, dem Gartenſalon zu. f 

Mathilde und Wandau hatten einen 
Seitenpfad eingeſchlagen und ſetzten ſich auf 
eine Ruhebank. Mathilde hielt ein Licht⸗ 
bild in der Hand und betrachtete es wohl⸗ 
gefällig. 

„Das alſo iſt Ihr trautes Schweſter⸗ 
chen.“ rief fie erfreut, „ſie ſehnt ſich wohl 
nach einem baldigen Wiederſehen, nicht 
wahr?“ 

„Julie zählt in einem halben Jahr ſech⸗ 
zehn Lenze,“ erklärte Wandau, „bis dahin 
verbleibt ſie im Penſionat und dann 5 

„Und dann?“ fragte Mathilde gedämpft, 
den Blick auf das Lichtbild geheftet. 

„Dann — dann bezieht Julie mein Heim 
in der Reſidenz und wird ſicher nicht er⸗ 
mangeln, mir mit ihrer jugendlichen Fröh⸗ 
lichkeit das Leben zu erheitern.“ 

Mathilde blickte enttäuſcht auf, — ſie 
hatte eine andre Antwort erwartet, die Ge⸗ 
legenheit zu einer entſcheidenden Erklärung 
war doch ſo gut gegeben, — nicht ohne Bit⸗ 
terkeit im Ton ſprach ſie, das Lichtbild zu⸗ 
rückgebend: 8 

„Sie ſprechen wie ein lebensſatter, alter 
Mann, der ſein Gemüt im Sonnenglanz der 
Jugend erwärmen will.“ 

„Zürnen Sie mir?“ 

„Ja!“ 4 

„Warum?“ 5 

Ueber Mathildes Antlitz flog ein necki⸗ 
ſches Lächeln. „Dieſe Antwort zu enträt⸗ 
ſeln, ſei Ihre heutige Tagesaufgabe!“ ver⸗ 
ſetzte ſie raſch und wollte ſich entfernen. 

Wandau fühlte ſich durch das Lächeln 
Mathildes bezaubert. 

„Mathilde!“ tönte es ſehnſuchtsvoll von 
ſeinen Lippen. 

„Nun?“ klang es weich und zart zurück 
— Wandau ſchaute in das zurückgewendete. 
ſanftgerötete und noch immer lächelnde Ant⸗ 
lit Mathildes, die dunklen Augenſterne fun⸗ 
kelten ſo ſeltſam zu ihm herüber, mit eini⸗ 
gen Schritten hatte er die Fliehende ereilt, 
faßte ihre Hände und küßte dieſelben leiden⸗ 
ſchaftlich. 8 

„Daß Sie ſo ſchlimm ſein können, hätte 
ich nicht gedacht,“ ſtammelte Wandau. 

Ueber das Antlitz Mathildes flog blitz⸗ 
artig ein Zug des Unmuts, der ihren ſonſt 
ſo regelmäßigen Zügen eine gewiſſe Herbheit 
verlieh, ihrem herzklopfenden Herzen waren 
auch die heißeſten Handküſſe kein Beweis, 
daß dieſer launiſche Künſtler ihre tiefe Lei⸗ 
denſchaft erwiderte. 

„Laſſen Sie uns in den Gartenfalon zu⸗ 
rücktehren,“ klang es mit erzwungener Ruhe 
von den roſigen Mädchenlippen, die ärger⸗ 
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lich ſich zuſammenpreßten und ein beharr⸗ 


liches Schweigen beobachteten. 

Wandaus Seele durchzuckte ein ſeltſames 
Gefühl von Mitleid und Leidenſchaft, ſein 
Auge auf das hübſche Mädchenantlitz hef⸗ 
tend, zog er die ſanft widerſtrebende Geſtalt 
an Pan drückte einen Kuß auf ihre Stirn. 

„Jetzt bekam ich den Weihekuß der Kunſt, 
kann ich jetzt eine Künſtlerin werden?“ 


wurde dem Küſſenden ins Ohr geflüſtert. 


Wandau wußte darauf nichts Paſſen⸗ 
des zu ſagen. 

Es war nichts Auffallendes, daß der 
Künſtler Wandau den Schauſpielerkreiſen 
des Städtchens ſich gern zugeſellte, insge⸗ 
heim verfolgte er den 
nem „Ophelia⸗Ideal“ in nähere Verbindung 
treten zu können. 

Als Vermittlerin ſchien ihm eine Freun⸗ 
din von Adele Walter, die Schauſpielerin 
Clairette, wie geſchaffen. 

Clairettes Geſichtszüge beſaßen einige 
Aehnlichkeit mit der Tochter ſeines Gönners. 
Wandau ſtellte daher der Künſtlerin den 
Antrag, ihm zu einer Porträtſtudie ſitzen zu 
wollen, was freudeſtrahlend gewährt wurde. 

In dieſen Sitzungen wurde nun der 


Plan entworfen, daß Clairette ihre Freun⸗ 


din durch ein Aufgebot ihrer ganzen Ueber⸗ 
redungskunſt veranlaſſe, daß ſich Adele 
Walter zu einigen Koſtümſitzungen als 
Ophelia entſchließen möge. 

Clairette verſprach ihr Möglichſtes, es 
gelang ihr auch, alle Bedenken Adele Wal⸗ 
ters zu widerlegen, entſcheidend aber wirkte 
der Hinweis, daß es gilt, das Zuſtandekom⸗ 
men eines Kunſtwerkes zu ermöglichen. 

Das Palais Elbing ſchien wie ausge⸗ 
ſtorben, hier und da huſchte ein Diener laut⸗ 


los durch die Gänge. Der Hausherr, deſſen 


Tochter und die ganze Geſellſchaft, darunter 


auch Deller und Lormann, waren ſchon 


frühmorgens auf die Jagd gezogen; Wan⸗ 
dau allein, ein Unwohlſein vorſchützend, 
blieb zurück. 5 

Wandaus Diener, der alte Philipp, trat 
ein und meldete den erwarteten Beſuch. 

Die Flügelthüren öffneten ſich geräuſch⸗ 
los, das Rauſchen und Kniſtern zarter 
Frauenkleider ſchlug an das Ohr des 
Künſtlers. 

Clairette eilte mit ſtolzem Lächeln auf 
Wandau zu, Adele folgte langſam, faſt zö⸗ 
gernd, mit geſenktem Blick. 

Nach kurzer Begrüßung ſtellte Clairette 
ihre Freundin vor. 


Waldau wollte zu einigen herkömmlichen | 


Redensarten feine Zuflucht nehmen, als er 
aber das ſchmale, innigzarte Antlitz Adeles 


ſo nahe vor ſich ſah, ſtreckte er ihr unwill⸗ | 


kürlich die Hand entgegen. 

„Ich danke Ihnen im Namen der Kunſt, 
daß Sie ſich zu dieſem Schritt entſchließen 
konnten,“ klang es warm empfunden von 
ſeinen Lippen, „wir wollen fortan gute, auf⸗ 
richtige Freunde ſein!“ 

„Ich entſtamme einer Künſtlerfamilie,“ 
erwiderte Adele freimütig, ihr ſchönes, blaues 
Auge voll auf Wandau richtend, „leider bin 


ich die einzige, die es nicht zur Prieſterin der 
Kunſt gebracht; nun will es doch ein gütiges 


Geſchick, daß ich die heiligen Hallen dieſer 
hehren Göttin betreten darf!“ 

„Sie ſind vielleicht nur zu beſcheiden,“ 
verſetzte Wandau, „das unerbittliche Muß 
erweckt in uns oft ſchlummernde Kräfte, 
deren Daſein wir nicht ahnten.“ 
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lan, dadurch mit ſei⸗ 
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„Ja, das habe ich an mir geſtern er⸗ | rückte Wandau die Staffelei in die richtige 
probt,“ fiel Clairette lächelnd ein, „ich hätte Beleuchtung, ordnete noch einiges, ſank dann 
nicht gedacht, daß mir eine ſo ſchwierige auf einen Stuhl und blickte ſinnend vor ſich 

Vermiktelungsrolle gelingen wird, geſtern hin. 

entdeckte ich erſt meine hinreißende Bere? „Die Freundſchaftsdienſte, welche mir 

ſamkeit! 5 Elbing erweiſt, beſitzen keinerlei tieferen, 

Wandau lächelte zuſtimmend, erſuchte moraliſchen Beweggrund, alles iſt eine lei⸗ 
Clairette, die Freundin in das Ankleide⸗ dige Geldfrage und läßt ſich mit Geld dan⸗ 


Schelmen lächeln. 
3 J enn wir einander begegnen, Oftmals wollte früher ich brechen 
a D 


Und freudig preis ich den Schöpfer, 
ſchalthaften Bann, Der mir dieſes Lächeln beſchert, 
Des wonneſame Bedeutung 

Sich bald mir nun aufgeklärt. 


So lächeln wir immer uns zu. 
Ich glaube, Du machſt den Anfang, 
Ich folge Dir nach im Nu. 


9 noch immer — 
? Weil ich anders nicht kann. 


Wir ſchauen uns an und lächeln, 


Auf alle neugierigen Fragen 
Wir wiſſen ganz gut, warum. 


Der Leute bleibe ich Humm. 


3. M. Toscalio. 


zimmer zu führen und das Opheliakoſtüm kend austragen. Erreiche ich annähernd das 
zu verſuchen. Ideal meiner „Ophelia“ auf der Leinwand, 
Clairette nahm lächelnd den Arm Adeles dann — dann werde ich dafür wohl ſo ho⸗ 
und verſchwand mit ihr in einer Geitenthür, , noriert, um mir meine Unabhängigkeit nach 
Wandaus Blick folgte der abgehenden allen Seiten hin wahren zu können.“ 
Adele. | Clairette führte Adele, als Ophelia fo- 
„Die iſt kein ſogenanntes Bild ohne ſtümiert, in das Atelier. 
Gnad',“ ſprach er halblaut vor ſich hin, Wandau blickte auf, ſchritt den Eintre⸗ 
„Geiſt und Gemüt ſcheinen mit ihrer Schön- lenden einige Schritte entgegen, blieb aber 
heit Schritt zu halten.“ Er ſtellte ſich im plötzlich wie angewurzelt ſtehen, ſein doch ge⸗ 
Geiſt vor, wie ſich — Mathilde in dieſer wiß verwöhntes Künſtlerauge überflog ſtau⸗ 
Situation benommen hätte und mußte über nend die zur Wirklichkeit gewordene, hoch⸗ 
den Vergleich lächeln. poetiſche Phantaſiegeſtalt. 
[Mit ähnlichen Gedanken beſchäftigt, 


Forkſetzung folgt.) 


40 Su unfern — Ernſt und Scherz. — Rätfelufm. 40 


Bildern. 


Der alte und der junge Moltke. Im Quartier Trotzigt Bürger. Welch’ ein trotziges, eiſen⸗ 
des Grafen Bismarck in Verſailles hatte ſich 1870 köpfiges Bölichen die Stralſunder allezeit waren, 
eine kleine Zahl Gäſte um den Abendtiſch ver⸗ davon weiß Zöllner in ſeiner „Reiſe durch 
ſammelt. Im Laufe der Unterhaltung bemerkte Pommern und Rügen“ folgendes zu erzählen: 
jemand, der anweſende Moltte ſehe jetzt jo wohl „Die altertümlichen, zum großen Teil engen 
und friſch aus. „Ja,“ erwiderte Bismarck, „auch Straßen der Stadt hatten in früheren Zeiten auch 

. N ich habe mich lange nicht ſo wohl befunden wie an den dunkelsten Abenden keine Beleuchtung; die 
Die neue Hannoverſche Zank. Nicht nur Berlin, jetzt. Das macht der Krieg — und beſonders bei Leutchen, weiche des Abends ausgingen, nahmen 
das vielleicht bald die ſchönſte Stadt der Welt Moltke. Der Krieg iſt ſein Gewerbe. Ich erinnere auch nicht einmal eine Laterne mit. Als nun der 
fein dürfte, wenn es noch ein paar Jahre in mich, wie er, als die ſpaniſche Frage brennend Prinz von Heſſenſtein Generalgouverneur von 
gleicher Weiſe wie bisher in der Entwicklung fort⸗ wurde, gleich zehn Jahre jünger ausſah. Dann, Stralſund wurde, wollte er dieſe Finſternis nicht 


ſchreitet, legt ſich faſt täglich neue Denkmäler 
15 Koe .04, die der ganzen 
Stadt mit der Zeit ein andres Gepräge 
geben, auch andernorts hört man immer 
wieder von Einweihungen und Enthüllungen, 
die beredtes Zeugnis ablegen für die Seg⸗ 
nungen, deren ein Land durch eine lange 
Friedenszeit und günſtige Konjunktur auf 
dem Weltmarkte teilhaſtig wird. So zeigt 
auch unſer Bild auf der erſten Seite dieſer 
Nummer einen wahren Prachtbau, den ſich 
Hannover, die Stadt an der Leine, geleiſtet 
hat und der als künſtleriſch hervorkagende 


5 


Der verbotene weg. 


länger dulden und befahl bei Strafan⸗ 
drohn ‚da er im Guten mit den Stral⸗ 
ſunder Eiſenköpfen nichts ausrichten konnte, 
daß jeder, der nach Sonnenuntergang auf der 
Sia Pe eine Laterne bei ſich tragen 
ſollte. Die Stralſunder gehorchten dem 
Machtſpruch; alle Leute gingen mit Laternen, 
ſetzten aber kein Licht hinein. Ein neuer 
Befehl des Kommandierenden zwang die 
Stralſunder, hinfort ein Licht in die Laterne 
zu jegen, nun aber zündeten die Trotzköpfe 
das Licht nicht an. Der erzürnte Fürſt be⸗ 
fahl, daß das Licht auch angezündet werde. 


Schöpfung eine erfreuliche Verſchönerung für 
das Straßenbild der Stadt bedeutet. Die 
neue Hannoverſche Bank erhebt ſich in der 
Nähe des königlichen Hoftheaters an der 
Ecke vom Georgsplatz und der Georgsſtraßen⸗ 
Promenade und iſt eins der großartigſten 
Gebäude, welche in der letzten Zeit in Han⸗ 
nover errichtet ſind. Während das Veſtibül 
mit grünem ſchwediſchem Syenit bekleidet 
iſt, beſtehen die Faſſaden in ihrer erhabe⸗ 
nen e aus Wälderthon⸗Sandſtein, 
welcher in den nicht weit von dort gelegenen 
Bergen in vorzüglicher Güte gebrochen wird. 
Gerade dieſe Art e air Feinkörnig⸗ 
keit und gleichmäßigen Struktur wegen zu 


Die Stralſunder kamen dem Befehl Saler 
nach, trugen aber die hellleuchtenden Laternen 
unter ihren großen, weiten Mänteln. Schließ⸗ 
lich legte ſich der Rat der Stadt ins Mittel, 
dem allein die trotzigen Stralſunder ge⸗ 
horchen wollten.“ N 

Warnung. Herr Grau, ein Junggeſelle 
in reifen Jahren, warnt feine Bruder⸗ und 
Schweſterſ 115 welche er — wie Schmetter⸗ 
linge die Blumen — einen jungen Damen⸗ 
lor in einer großen Geſellſchaft umſchwärmen 
ſieht, folgendermaßen vor den Frauen: „Hütet 
Euch vor den Schwarzen! Fliehet die Roten! 
Vermeidet die Blonden! Weicht den übrigen 


Fremder: „Wohin führt ber Weg 7 - 
Gendarm: „Acht Tage ins Loch“ 


, aus!“ = 


ſolchen Bildhauerarbeiten außerordentlich. N C N 5 
Bie Koſten 5 Baues betragen enſchließ lch der | wie ich ihm ſagte, der Prinz von Hohenzollern Scherz Beim - Füll- Rätfel. 
Erwerbung des Grundſtücks 1800000 Ml. habe verzichtet, wurde er ſofort ganz alt und Es war * ein a en. 
a ER müde. Und als die 1 . ſich damit nicht a e ber 1 
zufrieden gaben, war Moltke auf einmal wieder Davor ein Kräb 105 2 
friſch und jung.“ . Ser Me Faſſes Boden, 
te K RR r Havarie. 
| SS ss wre. NN D (dar en. 
\ — nn Ded SUB Die Butter einftens, 
Se, 2 Es war einmal. 5 a ie Se Bah 2 55 5 n. 
guch eine antwort. Das Kriegsſchiff M....a Nah 1 Santos, 


Es war einmal,“ manch' Märchen hat 
Den Anfang uns gebract. 
Erinnerungs voll denkt man zurück 
An tauſend — eine — Nacht. 


Nahm E Seife fie — 
Und ahnungslos dem Kor e 
Naht ſich das Knäbl in früh, 
Doch hinterm Schrank verborgen — 
Die Mutter ind ſieht, 
Wie ſich das Leckermäul 
Zum Weinen ſchon verzieht, 
enn ach die ſchwarze Seife 
Die wollte eo nicht ſchmecken, 
Verſprach's der Mutter, nie mehr 
Wenn Faäſſer — e. 


hatte beim Anlauf eines amerikaniſchen Hafens 
zur Erlangung friſchen Fleiſches einige einheimiſche 
Ochſen kaufen und ſchlachten laſſen. Wie vor⸗ 
geſchrieben wurden deren Felle zum Beſten der . 15 
Staatskaſſe veräußert. Der Erlös war nicht groß Es war einmal, das tönt ins Ohr 
und jedenfalls geringer, als er in Deutschland Wie aus verklungner Zeit. 
geweſen wäre, jo daß der Rechnungshof bei Feſt. And wehmufsvoll träumt man von Glück, 
ſtellung der bezüglichen Rechnung die Erinnerung Von Lieb' und Herrlichteit. 

machte: „Es bedarf noch der näheren Erörterung, Ra . Nätſel 

Was früher man als Märchen kannt' N 1 


1 
Nennt heute man Roman. . e 
* 


| warum „are Erlös für 100 Felle ſo bedeutend 
hinter dem nach der Erfahrung in Deutſchland heute ! Des Herzens eingegraben 
Doch die Geſchichte heuzutag, und Ke s zu Ae ein 


erzielten zurückgeblieben jei.“ Die Beantwortung | 


dieſer Erinnerung lautete: „Die Ochſen in Europa Sie iſt kein leerer Wahn. Es wird zum Segen Dir gedeih'n. 
ſind größer!“ Einſichtig genug ſoll ſich darauf 8 EDER IE 5 8e bin ach Dei Sa 5 Busen Wort, 

der betreffende Dezernent des Rechnungshofes Viel Wahrheit iſt's, nicht Phantaſie, gu deutſchen Land bir eg en Ort, 

gezeigt haben, welcher den ihm mit den Worten: Was oftmals angeführt. 5 ud’ mich allein im Sachſenland. 

„Aber, Herr Geheimrat, das dürfen wir uns nicht Und lieſt man drin: „Es war einmal“ 7 77. 

efallen laſſen,“ entgegentretenden Herrn Geheimen Iſt's geſtern erſt paſſiert. . ee 9 Rınper) 


Reviſor erwiderte: „Nun, fühlen Sie ſich getroffen?“ 
Woher der Duft kommt. Der Miniſter Hatton 
der Königin Eliſabeth von England kam einſt zu 
Hofe in neuen Stiefeln. „Mylord,“ rief die 
jungfräuliche Königin, „Euer Duft iſt nicht fein; 
rührt derſelbe vielleicht von Euren Stiefeln her?“ 
„Nein, meine Königin,“ verſetzte der Miniſter, 
„der Geruch kommt weniger von dem Leder her, 
als von den in meinem Portefeuille vermodernden 
Bittſchriften, die Ihr fort und fort zurücklegen 
ließet.“ Elisabeth warf dem Freimütigen einen 
finſtern Blick zu und ſagte: „Nun, jo tragt mir 
vor, was Euch ſo ſehr am Herzen liegt, beeilt 
Euch jedoch!“ Ohne ein Wort zu verlieren, ſchlug 
Hatton ſeine Mappe auf und nach zwei Stunden 
waren die Petitionen erledigt. Da lächelte die 
Königin und ſagte: „Ihr ſeid ein kluger Mann; 
ich wünſche, daß Euer Portefeuille nie wieder ver⸗ 
modernde Bittſchriften enthalte. Auf Wiederſehn!“ 


EEE Erklärung des Vexierbildes aus voriger Nummer: 
— Von allen Ver nügungen, an denen der Winter 15 über ⸗ 
N 0 6 aus reich iſt, giebt die kanzluſtige Jugend wohl einem Masken⸗ 

. ball den Borg. Die Muſikanlen auf unſerm Bilde fpielen 

einem gar luſtigen Völtlein auf. Tiroler und Zirolerin, der 
a1 | Rare und eine Spreewälderin, unter, e auch ein lich“ 
liches „Gretchen? gehören zu dar übe gen Gefeuiaatı. 
Nenn Haare ficht man im Saal ſich tummeln, and bas zehnte 

int leicht zu finden, wenn man mit dem Bild eine Wendung 
| ermeipun des gange oha, den e Dane 
2 uff des Gretchenkoſtüms, da in 
dem unteren Aermelpuff. 1 Bere 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 
4. der dreiſilbigen Scharade: Nachtſchatten; des geo aphiſchen 
„ „ Bilbenxätſels: Poggilow, Auſſee, Drachenfels 

5 50 Roisdorf, Volivi, Lale ae ge. 


„Paderborn-⸗Weſtſalen. 


Nachdrug aus dem Juhalt d. W. derboten. 
Geſetz vom 11. VI. 70. 


Verantworll Nedackeur N. Ahring, Derlin. 
2 Dru und Verlag von \ 
Shring & Fahrenholtz, Berlin 8. 42, Prinzenitr. 88. 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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